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KAPITEL EINS

	Die letzte Bryndal-Tochter

	Inara

	Die Grenze traf sie wie ein Faustschlag.

	Nicht die physische Grenze – die war nichts weiter als eine Reihe von Granitsteinhaufen, die sich über einen Bergrücken erstreckten, jeder einzelne mit so alten Runen verziert, dass ihre Konturen zu Andeutungen verschwommen waren. Inara hatte diese Grenze mit ihrer Tasche über der Schulter überschritten, ihren Atem ruhig gehalten und ihr Gesicht völlig ausdruckslos.

	Es war das Land unterhalb der Steinhaufen, das den Ausschlag gab.

	In dem Moment, als ihr Stiefel den Boden von Grimsveil berührte, etwas Gewaltiges, Altes und UnverkennbareslebendigEs stieg durch den Stein, den gefrorenen Boden und das spröde Februargras empor und drückte gegen ihre Fußsohlen. Es durchströmte sie wie eine Strömung. Wie Erkenntnis. Als hätte das Land selbst mit einer Geduld gewartet, älter als das Rudel, das es für sich beanspruchte, und sagte nun in welcher wortlosen Sprache auch immer das Land sprechen mochte:Da hast du es.

	Inara blieb stehen.

	Hinter ihr lief Torben – der Grimsveil-Vollstrecker, der sie im Morgengrauen mit einem Lastwagen, einer Thermoskanne mit schlechtem Kaffee und ungefähr vier Worten Gespräch aus dem Dorf Valnes abgeholt hatte – ihr beinahe in den Rücken.

	„Problem?“, sagte er.

	„Nein.“ Sie ging weiter. „Lockere Schnürsenkel.“

	Es war keine lose Spitze. Sie blickte nicht nach unten.

	Die Strömung folgte ihr beim Gehen, pulsierte sanft unter jedem Schritt, und tief in ihrer Brustmitte zog sich etwas zusammen, womit sie nicht gerechnet hatte – etwas, worauf sie sich nicht vorbereitet, was sie in sieben Jahren sorgfältiger Vorbereitung nicht einkalkuliert hatte – wie eine langsam straff gezogene Schnur.

	Ihr Gelübde.

	Sie atmete es so aus, wie ihre Großmutter es ihr beigebracht hatte: langsam, aus dem Bauch heraus, ohne es wahrzunehmen. Was man nicht wahrnimmt, kann man ertragen. Was man benennt, dem verleiht man Macht.

	Sie hat es nicht benannt.

	Sie nannte keinen Namen. Sie ging weiter.

	 

	Der Sitz des Grimsveil-Rudels lag drei Meilen von den Grenzsteinmännchen entfernt, inmitten eines so dichten und alten Waldes, dass er den grauen Februarhimmel vollständig verschluckte. Kiefern und Fichten, älter als die gesamte Geschichte des Rudels, ihre Stämme breiter als ihre Armspannweite, ihre Wurzeln ragten in dicken, dunklen Knoten aus dem gefrorenen Boden und machten den Pfad im Halbdunkel tückisch. Inara suchte sich ihren Weg vorsichtig. Torben bewegte sich zwischen den Wurzeln hindurch, als wären sie nicht da, als kannten seine Füße jeden Knoten und jede Mulde von Jahren, in denen er diesen Pfad in Wolfsgestalt gerannt war, und sie bat ihn nicht, langsamer zu gehen. Sie würde ihr Jahr in Grimsveil nicht damit beginnen, irgendjemanden zum Langsamgehen aufzufordern.

	Sie hatte alles gelesen, was sie finden konnte. Jede Aufzeichnung ihrer Großmutter, jedes Fragment im Familienarchiv der Bryndals – das weniger ein Archiv als vielmehr eine verschlossene Zedernholzkiste unter ihrem Bett in dem gemieteten Cottage in Valnes war, vollgestopft mit handgeschriebenen Seiten, die nach getrocknetem Lavendel und uralter Blutmagie rochen. Das Archiv einer Blutlinie, die seit einem Jahrhundert im Schwinden begriffen war. Das Archiv der Frauen, die vor ihr hierher gekommen waren, ihr Jahr abgeleistet und zurückgekehrt waren.

	Größtenteils zurückgegeben.

	Sie hatte die Berichte auswendig gelernt. Sie kannte die Geografie, das Rudelgesetz, den Namen und das ungefähre Temperament jedes Alphas, der Grimsveil seit Menschengedenken beherrscht hatte. Sie wusste, dass der jetzige Alpha das Rudel seit elf Jahren führte, dass er nach den Maßstäben des Übernatürlichen Rates als gerechter und fordernder Anführer galt, dass er nach dem Tod seines ersten keinen zweiten Gefährten mehr hatte und dass er in Ratskreisen für eine besondere Eigenschaft bekannt war, die Inara gleichermaßen beruhigend und beunruhigend fand: Er hielt sein Wort absolut.

	Ein Mann, der zu seinem Wort steht, würde die Schuld auch konsequent eintreiben.

	Sie hatte gewusst, dass dies kommen würde, seit sie zwölf Jahre alt war. Sieben Jahre lang hatte sie sich zu einer Frau entwickelt, die damit umgehen konnte. Mit zwanzig Jahren hatte sie in den Ruinen des Häuschens ihrer Großmutter ihren privaten Schwur geleistet, eine blutende Handfläche an die alte Steinschwelle gepresst, die andere zur Faust geballt an ihrer Seite, und sie hatte jedes Wort ernst gemeint.

	Ich werde mein Herz nicht dem Grimsveil-Alpha ausliefern. Ich werde mein Jahr dienen. Ich werde unversehrt gehen.

	Das Gelübde war ihr wie ein Knochen in Fleisch und Blut übergegangen. Etwas Strukturelles. Etwas, das sie nicht mehr als Wahlmöglichkeit betrachtete, sondern einfach als Teil ihrer Persönlichkeit.

	Sie dachte jetzt darüber nach.

	Sie dachte darüber nach, wie das Gelübde gewesen warverschobenAls ihr Fuß die Grenze überschritt – ein Zusammenziehen, eine subtile Veränderung, ein warnendes Beben in dem, was sie in sich aufgebaut hatte. Als ob das Gelübde selbst erkannte, wo sie war und was kommen würde, und sich selbst straffte, sich vorbereitend.

	Gut, dachte sie. Wir sind beide bereit.

	Sie atmete. Sie ging. Ihr Blick blieb geradeaus gerichtet.

	Der Wald öffnete sich.

	 

	Skarde Hall war nicht das, was das WortSaalimpliziert.

	Es war gewaltig. Dunkles Holz und helle Steine umgaben es, und es schmiegte sich mit der organischen Selbstverständlichkeit eines gewachsenen, nicht eines erbauten Bauwerks an den Berghang – als hätten Generationen von Alphas die ursprüngliche Struktur einfach je nach Bedarf erweitert, und der Berg hätte sich ihnen angepasst. Manche Türme passten nicht so recht zu den Flügeln, die sie krönten. Andere Anbauten erschlossen sich architektonisch nur, wenn man verstand, dass ihre Erbauer an Verteidigung, den Winter oder die schiere Anzahl der Wölfe gedacht hatten, die bei schlechtem Wetter im Inneren Unterschlupf finden mussten.

	Es war das größte Gebäude, das Inara je gesehen hatte und das sich noch bewohnt anfühlte.

	Rauch aus mehreren Schornsteinen. Das ferne Bellen eines Wolfes – nicht tierisch, nicht ganz menschlich, diese besondere Zwischenfrequenz, die ihr selbst durch den Mantel hindurch die Haare zu Berge stehen ließ. Der Geruch von Kiefernrauch und Fleischfett und etwas Kaltem und Mineralischem, das sie nicht benennen konnte, das sich aber wie eine Erinnerung in ihrem Hals festsetzte.

	Sie blieb im Hof stehen, der trotz des gefrorenen Bodens gepflastert und schneefrei war, und blickte zu den großen, eisernen Türen des Haupteingangs der Halle hinauf.

	„Er wird euch in der großen Halle empfangen“, sagte Torben. Der erste vollständige Satz seit Valnes. „Lasst eure Tasche da. Jemand wird sie in die Vael-Räume bringen.“

	„Ich werde es selbst tragen“, sagte Inara.

	Eine Pause. „Gut.“

	Sie folgte ihm ins Haus.

	 

	Die große Halle von Skarde war genau das, wonach sie klang: gewaltig. Hohe Decken, vom Rauch verdunkelt, mit einer zentralen Feuerstelle, groß genug, um etwas Deftiges zu braten, und einem langen Tisch, an dem vierzig Wölfe Platz zum Diskutieren fanden. An den Wänden hingen Feldzeichen – keine dekorativen Reproduktionen, sondern die Originale, ausgefranst und fleckig und so alt, dass die Embleme auf manchen von ihnen im Laufe der Zeit zu einfachen Formen anstatt zu Bildern vereinfacht worden waren. Über dem Feuer, direkt in einen dunklen Holzbalken geschnitzt, prangte ein Wolf im Sprung, dessen Linien von zwei Jahrhunderten Holzrauch glattgeschliffen waren.

	Inara nahm alles in dem Moment wahr, als sie die Schwelle überschritt, so wie sie Räume immer wahrnahm: Sie katalogisierte die Ausgänge, erfasste die Stimmung im Raum und bemerkte die beiden Wölfe, die nahe der gegenüberliegenden Wand standen und sich bemühten, nicht den Anschein zu erwecken, sie würden sie beobachten. Sie waren darin nicht besonders geschickt. Die Frau – breitschultrig, kurz geschnittenes dunkles Haar, der Ausdruck einer Person, die sich mit Mühe ein Urteil verkniff – hatte sie aus ihren Aufzeichnungen kannte. Ragna, die Zweite im Rudel. Scharfsinnig. Loyal bis zur Wildheit. Der Mann neben ihr, die Arme verschränkt, der Inara mit einem Blick musterte, der nicht direkt feindselig, aber auch nicht weit davon entfernt war, war ihr in den Aufzeichnungen nicht begegnet.

	Sie vermied ihren Blick. Sie sah den Alpha an.

	Er stand am anderen Ende des Tisches. Nicht sitzend – stehend, das Gewicht auf beiden Füßen ruhend, die Hände locker an den Seiten, so wie ein Mann steht, der sich aus freier Wahl und nicht aus Anstrengung vollkommen stillhält. Er war größer und breiter, als sie ihn sich vorgestellt hatte, und die Runenzeichen, die seinen Körper von der Schulter bis zum Handgelenk bedeckten – sichtbar dort, wo sein Hemd bis zu den Ellbogen hochgekrempelt war, die dunklen Linien der Tätowierungen, die sich kreuzten und überlagerten, in Mustern ohne Anfang und Ende, die sie nicht erkennen konnte –, von denen sie gelesen hatte, und doch verblüfften sie sie. Nicht wegen ihrer Kunstfertigkeit, die beachtlich war. Sondern wegen des schwachen goldenen Schimmers, den sie tief in der Tinte bargen, wie glühende Kohlen.

	Sie hatte nichts davon gelesen.

	Sie reichte es sofort ein und sah ihm in die Augen.

	Sie waren bernsteinfarben. Nicht das warme Honigbernstein des Lichts hier drinnen, nicht das dekorative Bernstein eines in Silber gefassten Steins. Das Bernstein eines alten Holzfeuers in einem dunklen Raum – tief, präzise und auf unangenehme Weise direkt. Er betrachtete sie mit der ruhigen Aufmerksamkeit eines Menschen, der alles sah und nichts entging, und sein Blick verriet ihr nur dies: dass er sich noch nicht entschieden hatte, was er von ihr hielt.

	Sie war es gewohnt, beurteilt zu werden. Sie beurteilte ihn ihrerseits offen und wartete.

	Die Stille dauerte volle vier Sekunden – sie zählte –, bevor er sprach.

	"Du bist später als erwartet."

	Seine Stimme war leise und ruhig. Eine Stimme, die nicht laut sein musste, um Gehör zu finden.

	„In der Schuld ist keine Stunde angegeben“, sagte Inara.

	Etwas veränderte sich in seinem Gesicht. Kein Lächeln – die Form war unpassend, zu zurückhaltend –, sondern nur ein Hauch davon. Die kaum merkliche Bestätigung, dass sie anders geantwortet hatte, als er erwartet hatte, und dass er dies, wenn schon nicht angenehm, so doch zumindest interessant fand.

	„Nein“, sagte er. „Das tut es nicht.“

	Dann wandte er sich ab – vom Tisch, auf sie zu – und durchquerte den Flur mit einem bedächtigen, gemächlichen Schritt, der die Strecke schneller zurücklegte, als es schien. Er blieb in einem Abstand stehen, der weder vertraut noch abweisend wirkte. Nah genug, dass sie die genaue Qualität des Goldes in seinen Runen erkennen konnte. Nah genug, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte, selbst durch die Luft zwischen ihnen hindurch – die Stoffwechselwärme eines Wolfes, die in ihm hochkochte, als läge seine innere Temperatur stets um einige Grad über der menschlichen Normaltemperatur.

	„Inara Bryndal“, sagte er. Keine Frage.

	„Björn Skarde“, sagte sie. Auch keine Frage.

	Er betrachtete sie einen weiteren Augenblick. Sein Blick wich nicht von ihrem Gesicht, musterte ihren Körper nicht, wie Männer es manchmal taten, als wollten sie eine Bestandsaufnahme machen. Er sah sie einfach an – ihr Gesicht, ihre Augen – mit dieser ungeteilten und ruhigen Aufmerksamkeit, und die Wirkung davon war beunruhigender als jede oberflächliche Betrachtung.

	Mitten auf ihrer Brust spannte sich das Gelübde.

	„Die Vael-Räume sind vorbereitet“, sagte er. „Torben wird sie Ihnen zeigen. Wir werden die Bedingungen Ihres Dienstes morgen in der Halle besprechen, in Anwesenheit meines Stellvertreters. Heute Abend ruhen Sie sich aus.“ Eine kurze, bedächtige Pause. „Sie haben eine lange Reise hinter sich.“

	Das war mehr Rücksichtnahme, als sie erwartet hatte. Sie wusste nicht so recht, was sie mit dieser Rücksichtnahme anfangen sollte.

	„Danke“, sagte sie. Neutral. Gelassen. Sie gab nichts von sich preis.

	Er nickte einmal und wandte sich ab, zurück zum Tisch und dem Geschäft, das sie unterbrochen hatte. Eine höfliche Abfuhr. Sie war zur Kenntnis genommen, informiert und entlassen worden – und erst jetzt, als sie auf Torben und den dahinterliegenden schattigen Korridor zuging, bemerkte sie, dass ihr Herz etwas schneller schlug, als es sollte.

	Die Seelenbindung, sagte etwas Tiefes und Instinktives in ihr aus.

	Sie hat es abgeschaltet, bevor es den Satz beenden konnte.

	Sie wusste, was sie gefühlt hatte, als sie die Grenze überquert hatte. Sie war sich der Bedeutung durchaus bewusst. Sie hatte jedes einzelne Dokument aus Bryndal gelesen, insbesondere die Notizen in der sorgfältig verschlüsselten Schrift ihrer Großmutter, die die Möglichkeit – die entfernte, unwahrscheinliche, historisch beispiellose Möglichkeit – thematisierten, dass eine Mündel die vorherbestimmte Gefährtin des Alphas sein könnte, dem sie zu dienen auserwählt worden war.

	Ihre Großmutter hatte geschrieben:Wenn es so weit ist, wirst du es in dem Moment spüren, in dem du den Boden betrittst. Und wenn du es spürst, musst du dein Versprechen so streng halten, als hinge dein Leben davon ab. Denn deine Freiheit hängt davon ab.

	Inara hatte diese Worte schon so oft gelesen, dass sie ihre Form auf ihrem Mund spüren konnte.

	Sie ging den Korridor entlang und blickte nicht zurück.

	 

	Die Vael-Zimmer befanden sich im ältesten Flügel der Halle – eine Suite aus drei Kammern, die nach Stein, getrockneten Kräutern und dem schwachen metallischen Hauch alter Blutmagie rochen, dem angesammelten Überrest all der Bryndal-Frauen, die vor ihr hier gearbeitet hatten. Die Zimmer waren kühl, aber nicht abweisend. Massive Möbel, schwere Vorhänge, ein Kamin, den Torben ungefragt anzündete und dann wortlos verließ.

	Inara stand einen Moment lang mitten im Hauptraum, zum ersten Mal seit Tagesanbruch allein.

	Sie atmete erleichtert auf.

	Sie stellte ihren Rucksack auf das Bett – ein massives, uraltes Ding, dessen Rahmen mit ineinandergreifenden geometrischen Mustern verziert war, die sie als Schutzrunen erkannte, älter als das aktuelle Gesetz des Rucksacks – und begann mit der methodischen Effizienz einer Person auszupacken, die gelernt hatte, sich überall wie in einer Operationsbasis zu fühlen. Sie betrachtete es nicht als ihr Zuhause. Sie würde nicht lange genug hier sein, als dass es ihr Zuhause werden könnte. Ein Jahr. Zwölf Monate. Sie würde sie zählen, wenn es sein musste.

	Sie war gerade dabei, ihren Mantel aufzuhängen, als sie ihn fand.

	Sie hatte nicht danach gesucht. Sie hatte den Waschtisch ein wenig verschoben, um besser an den Fensterriegel zu gelangen, und der Stein dahinter – ein unregelmäßiger Block in Bodennähe, der etwas weniger fest saß als seine Nachbarn – verschob sich unter ihrer Hand.

	Sie erstarrte.

	Dann kniete sie nieder und presste ihre Handfläche flach auf den Stein. Spürte das vertraute Summen der Magie von Bryndal, schwach und uralt, in den Mörtel gepresst wie ein jahrzehntelang angehaltener Atemzug.

	Vorsichtig und behutsam befreite sie den Block, so wie man es ihr beigebracht hatte, mit allem umzugehen, was absichtlich versteckt worden war.

	Dahinter: ein gefaltetes Stück Papier. Cremefarben, altersbedingt verblasst. Sie entfaltete es mit beiden Händen.

	Die Handschrift raubte ihr den Atem.

	Sie kannte diese Handschrift. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sie gelesen – auf Rezeptkarten für Heiltränke, in Randnotizen in dem abgenutzten Exemplar der Bryndal-Gesetzestexte ihrer Familie, auf Geburtstagszetteln, die man ihr als Kind unter das Kopfkissen gelegt hatte. Sie hätte sie überall wiedererkannt.

	Die Hand ihrer Großmutter. Ihre Großmutter, die vor 43 Jahren ihr Jahr in diesem Zimmer, in diesem Saal, verbracht hatte.

	Die Nachricht war in Bryndal-Chiffre verfasst – einem privaten Familiencode, der seit Generationen von Mutter zu Tochter weitergegeben wurde und für alles verwendet wurde, was zu heikel war, um es in Klartext zu übermitteln. Inara hatte ihn mit acht Jahren gelernt. Sie entschlüsselte ihn jetzt in der Zeit, die sie brauchte, um die Worte zweimal zu lesen, wobei sich ihre Lippen leicht bewegten.

	Mein Schatz. Wenn du das liest, ist es dein Jahr.

	Es gibt Dinge, die ich dir vor deiner Ankunft nicht sagen konnte. Nicht, weil ich es nicht wollte. Sondern weil ich wusste, dass du, wenn ich es dir erzählte, deine Mauern noch höher bauen würdest – und deine Mauern sind schon hoch genug, um das Licht draußen zu halten.

	Ich sage euch Folgendes: Das Land wird euch rufen. Der Fluch wird euer Wesen preisgeben. Lasst sie nicht wissen, wer ihr seid. Noch nicht. Nicht, bis ihr eures festen Standes gewiss seid.

	Und bewahre dein Versprechen, meine Liebe. Bewahre es, als wäre es das Einzige, was dich vor etwas bewahrt, für das du noch nicht bereit bist.

	Weil es so ist.

	Ich liebe dich. Sei mutig. Sei vorsichtig. Das ist nicht dasselbe.

	- G

	Inara las es dreimal.

	Dann faltete sie es genau entlang der ursprünglichen Falten und steckte es in die Innentasche ihres Mantels – direkt auf ihre Haut – und setzte sich auf die Kante des alten, geschnitzten Bettes und blickte aus dem Fenster auf den grauen Februarhimmel dahinter und dachte an Wände, an Licht und an die Dinge, die ihre Großmutter ihr nicht erzählt hatte.

	Das Gelübde summte in ihrer Brust wie eine gezupfte Saite und vibrierte mit einer Frequenz, die sie noch nie zuvor gehört hatte.

	Beschütze es,ihre Großmutter hatte geschrieben.Beschütze es.

	Sie presste eine Hand auf ihr Brustbein. Spürte die Schnur des Eides unter ihrer Handfläche, fest wie Knochen.

	Ich weiß,Sie dachte zurück, an ihre Großmutter, an das Zimmer, an die Erde, die unter ihren Füßen selbst durch Stein und Holz hindurch noch leise summte.

	Ich weiß.

	 

	Sie hatte gerade ihre Sachen ausgepackt und saß mit einer Tasse Tee da – sie hatte im Vorraum des Zimmers einen kleinen Vorrat an Notwendigkeiten gefunden, der mit einer Zweckmäßigkeit angeordnet war, die ihrer Vermutung nach eher Ragnas Werk als das von Björn war –, als der Gedanke, den sie seit dem Grenzübertritt nicht mehr gedacht hatte, endlich vollständig an die Oberfläche drang.

	Sie hatte die Seelenbindung gespürt.

	Sie hatte es gespürt, klar wie kaltes Wasser, in dem Moment, als sie Grimsveils Erde unter ihren Füßen spürte. Ein Sog, tief und unwillkürlich und schmerzlich konkret – nicht gerichtet auf eine Idee oder ein Konzept, sondern auf etwas, das ihre Knochen zu erkennen schienen, noch bevor ihr Verstand es begriff. Sie hatte es gespürt, bevor sie ihn gesehen hatte. Bevor sie ein einziges Wort mit ihm gewechselt hatte. Das Land hatte ihr gesagt, was er ihr bedeutete, bevor er die Chance hatte, irgendetwas anderes zu sein.

	Und dann betrat sie die große Halle und blickte ihn an – in seine stillen, bernsteinfarbenen Augen, auf seine kontrollierte Ausstrahlung, auf das schwache Gold, das in den Runen auf seinen Armen schimmerte – und die Anziehungskraft war zu etwas geworden, gegen das sie sich aktiv stemmen musste.

	Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte gedacht: Selbst wenn die Bindung besteht, selbst wenn die schlimmste Befürchtung, die meine Großmutter angedeutet hatte, zutrifft, ich habe mein Versprechen. Ich habe einen Plan. Ich habe sieben Jahre Vorbereitung hinter mir. Ich bin keine Frau, die stürzt.

	Was sie nicht bedacht hatte, war die Möglichkeit, dass sich die Verbindung weniger wie ein Fallen als vielmehr wie eine Wiedererkennung anfühlen würde. Wie etwas, worauf sie gewartet hatte, ohne es zu wissen; wie eine Tür, die sich zu einem Raum öffnete, von dessen Existenz sie nichts gewusst hatte.

	Das war gefährlicher als ein Sturz.

	Sie saß mit ihrem Tee da und dachte mit jener unsentimentalen Klarheit, die vielleicht ihre größte Stärke war, darüber nach, was das alles bedeutete. Dass die Verbindung echt war. Dass ihr Schwur echt und noch immer gültig war und auf die Anwesenheit der Verbindung mit einer Verstärkung reagiert hatte. Dass sie nur ein Jahr hier sein würde. Dass sie eine Bryndal-Hexe mit einem Geheimnis war, das sie noch niemandem anvertrauen wollte, und er ein Alpha mit einem Fluch, dessen genaue Gestalt sie nicht kennen sollte, und dass sie zwölf Monate lang in dieser Halle zusammenleben mussten, ohne dass einer von ihnen etwas preisgab.

	Sie konnte das schaffen. Sie war dafür geschaffen.

	Sie trank ihren Tee aus.

	Sie spülte die Tasse aus.

	Sie schlug gerade das Bett zurück, als sie es hörte – ein Geräusch aus dem tiefen Flur unter ihr, gedämpft von Stein und Entfernung: ein leiser, rhythmischer Puls, kaum hörbar, den sie eher in ihrem Brustbein als in ihren Ohren spürte.

	Sie stand ganz still.

	Sie kannte diesen Klang so gut, wie eine Bluthexe jede Form gebrochener und versiegelter Magie kennt, so gut sie das Gefühl der Handschrift ihrer Großmutter kannte: tief in der Seele, instinktiv, geübt.

	Es war der Klang eines gebrochenen Eides.

	Alt, tiefgründig und voller ungeheurer Schmerzen.

	Sie presste die Hand auf den Boden und spürte es durch den Stein hindurch – diesmal nicht das Summen der Erde, sondern etwas unter der Erde, etwas, das in den Fels dieser Halle eingraviert war, mit einer Beständigkeit, die jedem Holzbalken, jedem Banner und jeder Generation von Skardes vorausging, die von diesem Punkt aus emporgebaut hatten. Ein gebrochenes Versprechen, uralt und schmerzlich, pulsierend im gleichen langsamen Rhythmus wie ihr eigener Herzschlag.

	Ich rief nach ihr.

	Ihre Gabe erhörte sie, noch bevor sie es verhindern konnte – sie griff nach dem Zerbrochenen, wie eine Hand nach einer Wunde greift, instinktiv, mit dem Wunsch, das Offene zu verschließen.

	Sie wich zurück. Heftig. Unterband jeden Kontaktversuch mit derselben Anstrengung, mit der sie die Verbindung an der Grenze unterbrochen hatte, mit demselben tiefen Atemzug und derselben bewussten Verweigerung der Anerkennung.

	Die Worte ihrer Großmutter lasteten wie ein Stein auf ihrer Brust:Lass sie nicht wissen, wer du bist.

	Sie war nicht bereit.

	Sie kannte den Boden noch nicht.

	Sie schaltete die Lampe aus. Sie legte sich in das Bryndal-Bett, in das Zimmer, das nach jeder Hexe roch, die vor ihr dort gewesen war, und sie lauschte dem alten Fluch, der unter ihr in der Dunkelheit hauchte, und sie sagte sich mit fester Stimme, dass sie jetzt schlafen gehen würde.

	Es hat lange gedauert.

	Aber vor allem war sie eine Frau, die tat, was getan werden musste.

	Schließlich schlief sie ein.

	 


KAPITEL ZWEI

	Was ihn der Fluch kostet

	Björn

	Er durchkämmte das Gebiet noch vor Tagesanbruch.

	Nicht etwa, weil er es nötig hatte – sein Körper kam mit weniger Schlaf aus als die meisten seiner Wölfe, eine Folge seines Alpha-Blutes und der besonderen Wachsamkeit, die mit der Führung einherging. So wie ein Mann, der lange genug Verantwortung für andere getragen hat, irgendwann selbst im Schlaf nicht mehr in der Lage ist, diese Verantwortung vollständig abzulegen. Er rannte, weil der Wolf es brauchte. Denn die Stunde zwischen völliger Dunkelheit und dem ersten Licht war die einzige Stunde des Tages, in der er dem Wolf das Land überlassen konnte, ohne dass es etwas bedeutete – ohne eine Machtdemonstration, eine Patrouille oder ein politisches Statement. Nur ein Wolf in seinem Revier. Nur Bewegung, kalte Luft und die besondere Stille eines Bergwaldes im Februar, wenn der Frost wie ein angehaltener Atemzug auf den Kiefernnadeln liegt.

	Er lief sechs Meilen nach Norden und vier Meilen nach Osten und kehrte entlang des Bergrückens oberhalb des zugefrorenen Sees zurück. Dort öffnete sich der Blick und man konnte Grimsveil in seiner ganzen Weite in alle Richtungen sehen – die dunkle Masse des Waldes, das fahle Schimmern des Sees in seinem Zentrum, die verstreuten Lichter der Siedlung, wo die Hälfte seiner Gruppe in Häusern schlief, die von ihren Eltern und Großeltern erbaut worden waren. Er verlagerte sein Gewicht am Rand des Bergrückens, die Haut in der kalten Luft, und stand einen Moment da, den Wind im Gesicht.

	Der Wolf zog sich nicht vollständig zurück.

	Es zog sich nie mehr ganz zurück. Vor sechs Monaten hätte er sich vielleicht zurückverwandelt und die klare Trennung gespürt: Mensch hier, Wolf dort, eine Grenze zwischen ihnen so deutlich wie die Grenzsteine von Grimsveil. Jetzt blieb der Wolf nah. Ein Druck an den Rändern seines Bewusstseins, eine Hitze hinter seinen Augen, eine ständige, leise Resonanz, die er wie alles andere auch bewältigte – durch Routine, durch Starrheit, durch schiere, unglamouröse Willenskraft. Er hatte Ragna nicht gesagt, wie nah die Grenze war. Sie ahnte es. Er hatte es nicht bestätigt. Eine Bestätigung würde alles verändern, und er war nicht bereit für Veränderungen.

	Er zog sein Hemd an und machte sich auf den Rückweg zur Halle.

	Sie ist gestern angekommen.

	Bis jetzt hatte er sich nicht erlaubt, darüber nachzudenken. Das war eine andere Art der Selbstbeherrschung – etwas, das er nicht hinterfragte und das ihn daher in dieser Stunde auf dem Weg zum Flur, in dieser besonderen dunklen und kalten Zeit, in der Gedanken mehr Gewicht hatten, als ihnen zustand, nicht beunruhigte. Er achtete genau darauf, worüber er um drei Uhr morgens nachdenken durfte.

	Doch nun war sie da, in den Vael-Räumen untergebracht, und ihre Anwesenheit machte sich in der Halle bemerkbar wie ein neuer Duft – still und allgegenwärtig, von jedem Wolf im Gebäude wahrgenommen, ohne dass darüber gesprochen wurde. Er hatte es beim Abendessen gespürt, die leichte Veränderung in der Aufmerksamkeit des Rudels. Neugier. Vorsicht. Die besondere Scheu der Wölfe gegenüber einer Hexe, selbst einer, die sie theoretisch erwarten konnten.

	Das hatte er erwartet. Er hatte es seit der Bestätigung ihrer Ankunft vor drei Wochen im Griff gehabt und mit seinen Wölfen die Weichen gestellt:Sie hat Anspruch auf unseren Schutz und unsere Höflichkeit. Sie ist hier, um die Schuld zu begleichen, nicht um uns zu bedrohen. Behandeln Sie sie dementsprechend.Ragna hatte geholfen, das heißt, Ragna hatte den Wölfen, die es nötig hatten, einen besonderen Blick zugeworfen, der die ganze Tragweite ihrer Erwartungen in einem einzigen Ausdruck zum Ausdruck brachte, ohne Worte zu verschwenden.

	Was er nicht erwartet hatte, war die Bindung zu seinem Partner.

	Intellektuell hatte er gewusst, dass es möglich war. In sechs Generationen von Bryndals Mündeln war es nicht geschehen. Die Wahrscheinlichkeit war zwar nicht gleich null, aber so gering, dass er sie nie als ernsthafte Möglichkeit in Betracht gezogen hatte. Er hatte sorgfältige Vorbereitungen für die Begleichung der Schuld getroffen. Er hatte die Zimmer hergerichtet. Er hatte Torbens Abholung von ihr in Valnes arrangiert. Er hatte die Bedingungen der Schuld geprüft und Ragna über die Formalitäten informiert.

	Er war nicht darauf vorbereitet gewesen, wie die Bindung einfach so verlaufen war.angekommenOhne Vorwarnung, ohne Zeremonie, ohne jene allmähliche Erkenntnis, die seine Wölfe beschrieben, wenn sie ihre Seelenverwandten fanden. Er hatte in der großen Halle gestanden und auf eine Bryndal-Hexe gewartet, die eine uralte Pflicht erfüllen sollte. Sie war durch die Tür getreten, und die Verbindung hatte sich in seiner Brust entladen, wie etwas, das lange Zeit zusammengedrückt gewesen war und endlich Raum zum Ausdehnen gefunden hatte.

	Und dann brach der Fluch los.

	Das war das, worüber niemand je geschrieben hatte, in all den Texten und Aufzeichnungen, die er sein Erwachsenenleben lang gelesen hatte, um Orientierung, Halt, einen Ausweg zu finden: wie es sich anfühlte, wenn der Fluch sich von seinen Gefühlen nährte. Man beschrieb es als etwas Wachsendes, eine langsame Erosion, und im Großen und Ganzen stimmte das auch. Aber in diesem Moment – in dem ganz konkreten Augenblick, in dem er etwas Starkes und Reales spürte – war es nicht langsam. Es war eine Flut. Sie kam schnell und heftig und zerrte an seinen Rändern, an der Grenze zwischen Mensch und Wolf, und der Mensch musste sich mit aller Kraft an den Rand klammern, um auf der richtigen Seite zu bleiben.

	Er hatte es gepackt. Er war in der großen Halle gestanden und hatte Inara Bryndal angesehen – silberhaarig und gefasst, mit Augen, die viel zu viel sahen – und er hatte beides gleichzeitig geschafft: die Bindung, die ihn zu ihr zog, und den Fluch, der den Wolf an die Oberfläche trieb, und er hatte keinem von beiden auch nur einen Zentimeter nachgegeben.

	Sie hatte ihn mit diesen klaren, präzisen Augen angesehen und ihm nichts geboten – keine Nervosität, keine Darbietung, keinen Versuch, ihn zu bezaubern oder zu beschwichtigen – und er hatte gedacht:Das wird schwierig.

	Er hatte im Grunde auch einen Gedanken gehabt, den er nicht untersuchen würde:Dieser hier ist außergewöhnlich.

	Er hatte beide Gedanken verdrängt, mit ihr über die Uhrzeit gesprochen, sich dann abgewandt und den Rest des Abends in seinem Arbeitszimmer verbracht, indem er praktisch eine Tür zwischen sich und etwas stellte, dem er sich noch nicht stellen wollte.

	Er tat es immer noch. Er war sich dessen bewusst. Er würde es weiterhin tun, weil ihm keine Alternative zur Verfügung stand.

	Die Bindung bestand. Sie würde bestehen bleiben. Er würde damit umgehen, so wie er alles andere auch regelte.

	Was er sich nicht leisten konnte, war Hoffnung.

	
	Ragna wartete bereits in der großen Halle, als er vom Lauf zurückkam. Das bedeutete, dass sie mindestens eine Stunde auf den Beinen war, denn Ragna war aus professioneller Überzeugung immer vor Ort, bevor die anderen dort sein mussten.

	Sie reichte ihm ungefragt eine Tasse schwarzen Kaffee und sagte: „Sie war um drei Uhr morgens wach.“

	Er sah sie über den Rand des Bechers hinweg an. Wartete.

	„Torbens Zimmer ist drei Türen von den Vael-Räumen entfernt“, sagte Ragna. „Er hörte Bewegungen. Sie war nicht in Not – kein erhöhter Herzschlag, kein erhöhter Cortisolspiegel. Sie war einfach wach. Bewegte sich.“ Eine Pause. „Sie war im Hauptraum in Bodennähe. Vielleicht kniete sie.“

	Björn stellte den Becher auf den Tisch. Etwas Kaltes durchfuhr ihn, das nicht die Nachwirkungen des Laufs waren. „Sie spürte die Fluchkammer.“

	Ragna sah ihn an.

	„Durch den Stein hindurch“, sagte er. „Bluthexen, die feinfühlig genug sind, können gebrochene Eide spüren. Wenn sie von diesem Kaliber ist …“ Er brach ab.

	"Ist sie das?"

	Er dachte an sie in der großen Halle. Wie sie den Raum in der Zeit, die sie zum Überschreiten der Schwelle brauchte, erfasst hatte. Wie sie seinen Blick erwidert hatte, ohne zuzucken und ohne Aggression, ein klarer, ruhiger Blick, der weder gespielt noch herausfordernd war, sondern einfach nur:Ich sehe dich, und ich habe keine Angst vor dem, was ich sehe.Die Art, wie sie ihm geantwortet hatte, ohne die darauf folgende Stille zu füllen.

	„Ich weiß es noch nicht“, sagte er. Und das stimmte. Er wusste es noch nicht.

	Was er wusste, war, dass in dreihundert Jahren Bryndaler Schutzbefohlener niemand auch nur annähernd in der Lage gewesen war, den Urschwur des Fluchs umzuschreiben. Die Aufzeichnungen seiner Urgroßmutter legten nahe, dass der vorletzte Schutzbefohlene vor sechzig Jahren die Struktur des Fluches – die an sich schon außergewöhnlich war – hatte erkennen können, aber nicht die Fähigkeit besaß, mit ihr zu arbeiten. Sehen und Besiegeln waren unterschiedliche Gaben. Und die Gabe, die ihn besiegeln konnte – der seltenste Ausdruck bryndaler Magie, der in den Texten als Eidarbeiter bezeichnet wurde –, war in der Geschichte höchstens einmal alle paar Generationen aufgetreten.

	Er wollte darüber nicht nachdenken.

	Er würde die Bindung aufrechterhalten, den Fluch bändigen, seine Wölfe beschützen und den heutigen Tag, den morgigen Tag und den darauffolgenden Monat überstehen, und er würde sich nicht erlauben, Hoffnung zu haben.

	„Der Streifenplanbericht“, sagte er.

	Ragnas Gesichtsausdruck veränderte sich – etwas Vorsichtiges huschte über ihre Augen. Sie stellte ihren Becher ab. „Die östliche Patrouille hatte letzte Nacht Kontakt mit Steinblod-Spähern. Nicht aggressiv. Nur beobachtend. Sie waren verschwunden, bevor Dags Team die Markierung erreichte.“

	"Wie tief?"

	„Innerhalb der zweiten Linie.“ Sie sagte es emotionslos. Nicht beunruhigt. Ragna war selten beunruhigt; sie war jemand, der Katastrophen erst als Information und dann als Emotion verarbeitete, was einer der Gründe war, warum er ihr Woche für Woche sein Leben anvertraute. „Sie kennen unsere Patrouillenzeiten.“

	Das kalte Gefühl in seiner Brust sank tiefer. Jemand innerhalb des Territoriums gab Steinblod seinen Tagesablauf. Er wusste das seit zwei Wochen – hatte sich danach gerichtet, darüber nachgedacht und die Möglichkeiten mit der akribischen Sorgfalt eingegrenzt, die das Rudelgesetz verlangte. Ohne Beweise konnte er niemanden beschuldigen. Er würde es nicht tun.

	„Optionen?“, fragte er.

	„Ändere die Reihenfolge. Gib verschiedenen Wölfen falsche Zeitangaben und beobachte, wessen falsche Zeitangabe weitergegeben wird.“ Sie hielt inne. „Das wird Zeit brauchen.“

	„Dann braucht es Zeit.“ Er nahm seinen Kaffee. Sein Blick fiel auf die geschlossenen Türen am anderen Ende des Flurs, hinter denen der
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